
Der neue Faschismus und seine
Zerstörungslust
geschrieben von Frank Dietschreit | 21. November 2025

Kevin  Roberts,  Vordenker  der  Agenda  zum
Umbau  der  US-Gesellschaft  in  einen
autoritär-faschistischen  Staat,  hat  kurz
vor  der  Wahl  von  Donald  Trump
unmissverständlich  formuliert,  dass  es
nicht  darum  geht,  die  Institutionen  der
liberalen  Demokratie  zu  reformieren,
sondern  sie  zu  zerstören:  „Dekadent  und
wurzellos dienen diese Institutionen einzig
als Zufluchtsort für unsere korrupte Elite.
Damit Amerika wieder aufblühen kann, dürfen
sie  nicht  reformiert  werden;  sie  müssen

verbrannt werden.“

Beängstigend für Anhänger der freiheitlichen Demokratie ist
nicht allein die provokative Attitüde dieser Aussagen, sondern
auch, dass sie offen die Sehnsucht nach Destruktion und den
Wunsch ausdrücken, die liberale Gegenwart in den Orkus der
Geschichte zu verbannen, um eine Reise in die schöngeredete
Vergangenheit anzutreten. Diese „Zerstörungslust“, so Carolin
Amlinger und Oliver Nachtwey in ihrer Bestandsaufnahme zur
Genese der weltweit um sich greifenden Demokratieverachtung,
sei aber „keineswegs nur nihilistisch, sie ist schöpferisch
und will aus alten Steinen ein neues Gebilde zusammensetzen,
das  ewig  währt.  Sie  macht  den  Kern  des  demokratischen
Faschismus  aus.“

Libertäre Wünsche und autoritäre Gesten zugleich

In ihrem Buch über die „Gekränkte Freiheit“ (2023) hatten die
beiden  Autoren  eindrucksvoll  beschrieben,  wie  aus  dem  von
Adorno  und  Horkheimer  einst  beschriebenen  „autoritären
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Charakter“ in der von den gesellschaftlichen Widersprüchen und
sozialer  Entwurzelung  geprägten  Gegenwart  ein  neuer  Typus
entstanden  ist,  der  im  Namen  von  Selbstbestimmung  und
Selbstverwirklichung libertäre Wünsche und autoritäre Gesten
vereint und die spätmoderne Gesellschaft angreift. In ihrem
neuen Buch gehen sie einen Schritt weiter und zeigen, woher
die „Zerstörungslust“ all jener kommt (und wohin sie führen
könnte), die den politischen Phrasen der Populisten und den
Visionen des libertären Autoritarismus aufsitzen und in einen
selbstgewählten Faschismus abdriften.

Wenn die liberale Gesellschaft ihre Versprechen nicht mehr
einlösen kann

Amlinger  und  Nachtwey  werten  zahllose  Interviews  mit
Sympathisanten  von  Donald  Trump  und  Elon  Musk  sowie  den
Wählern rechtsradikaler Parteien aus und kommen zum Ergebnis,
dass  die  anti-elitäre  Revolte  sich  gegen  die  Blockade
liberaler  Gesellschaften  richtet,  die  ihr  Versprechen  von
Aufstieg  und  Emanzipation  nicht  mehr  einlösen  kann.  Die
Zerstörung der Gesellschaft, die sie als marode empfinden,
wird so zu einem letzten verzweifelten Akt, um nicht von ihr
zermalmt  zu  werden:  „Eine  radikalisierte  negative  Freiheit
zerstört alles, was ihr in den Weg gestellt wird, und dieser
Befreiungsschlag rechtfertigt autoritäre Maßnahmen.“

Um der „dionysischen Kraft des Faschismus“ entgegenzutreten,
reiche es aber nicht, an die Vernunft zu appellieren: „Auch
der Antifaschismus braucht ein geistiges Obdach. Etwas, wofür
es sich zu kämpfen lohnt.“ Was das sein und wie man Freiheit
und Demokratie wieder in die Herzen und Hirne der Entwurzelten
und Gekränkten implantieren könnte, darüber schweigt sich das
materialreiche und lesenswerte Buch aber leider weitestgehend
aus.

Carolin Amlinger/Oliver Nachtwey: „Zerstörungslust. Elemente
des demokratischen Faschismus.“ Suhrkamp, Berlin 2025, 454 S.,
30 Euro.



 

Perfekt,  freudlos  –  das
Folkwang-Museum  zeigt
italienische Malerei der 20er
Jahre  unter  dem  Titel
„Unheimlich real“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 21. November 2025

Antonio Donghi: „Donna al caffè –
Frau  im  Café“  von  1931  (Foto:
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Museum  Folkwang  /  Archivio
Fotografico  –  Fondazione  Musei
Civici di Venezia / Franzini C.)

Sie lachen nicht. Sie zeigen kaum eine Gefühlsregung. Und wenn
doch  einmal  Leben  in  den  Gesichtern  ist,  so  sind  es
grimassierende Gaukler wie im Bild „Maschere – Masken“ von
Cesare Sofianopulo. Die Ausstellung, die nun bis 13. Januar im
Essener Folkwang-Museum zu sehen ist, heißt „Unheimlich real“,
und  natürlich  ist  der  Titel  eine  Spiel  mit  dem
umgangssprachlichen  Doppelsinn  des  Wortes.

In  der  Tat  kann  einem  unheimlich  werden  zwischen  diesen
unbeteiligten, teilnahmslosen, jedoch mit großer Meisterschaft
und  Detailverliebtheit  in  realistischer  Manier  auf  die
Leinwand  geworfenen  Gestalten.  Fehlende  Zugewandtheit  eint
sie,  sie  ist  fast  das  stärkste  Band  zwischen  ihnen.
Atmosphärisch betrachtet reihen sich sogar die Bilder ein, auf
denen gar keine Menschen zu sehen sind. Freudlose Zeiten?

Giorgio de Chirico: „Piazza
d’Italia (Souvenir d’Italie)
–  Italienischer  Platz
(Souvenir aus Italien)“ von
1924-25  (Bild:  Museum
Folkwang / MART – Archivio
Fotografico e Mediateca)
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Kunst im Faschismus

In gewisser Weise: ja. 1922 hatte der Faschist Mussolini in
Italien die Macht übernommen, die Moderne mit ihrem Hang zur
Abstraktion,  die  es  in  Italien  nie  leicht  gehabt  hatte,
schwächelte, Künstler suchten das Konkrete, Gegenständliche,
eben das Reale. Es mag durchaus auch sein, daß man bei den
Machthabern nicht anecken wollte, wenngleich der „Kunstsinn“
eines  Adolf  Hitler  bei  Mussolini,  so  weit  bekannt,  keine
Entsprechung fand.

Was aber wollte diese Kunst recht eigentlich erzählen? Ich
will  gerne  an  dieser  Stelle  schon,  abweichend  von  den
dramaturgischen  Usancen  des  Artikelbaus,  bekennen,  daß  ich
eine letztendliche Antwort nicht weiß. Sicherlich wäre es zu
kurz gegriffen, in der durchgängigen Freudlosigkeit der Bilder
so etwas wie Kritik an den politischen Verhältnissen erkennen
zu wollen.

Richtig ist andererseits, daß diese Kunst eine starke formale
Rückwärtsgewandtheit  prägt,  ebenso  aber  auch,  daß  surreale
Überhöhungen des „Realismo magico“ diesen konservativen Duktus
häufig  ad  absurdum  führen.  Zu  den  wenigen  auch  bei  uns
bekannten  Künstlern  dieser  Ausstellung  gehört  Giorgio  de
Chirico,  dessen  „Piazza  d’Italia  (Souvenir  d’Italie)“  von
1924/25 mit seinen oft bemühten kompositorischen Elementen wie
Säulenfassaden  und  zentralgestellten  Skulpturen
vergleichsweise  vertraut  wirkt.



Cesare Sofianopulo: „Maschere – Masken)
von 1930 (Bild: Museum Folkwang / Nicola
Eccher)

Fast allegorisch

Häufig  setzen  kraftvolle  Details  gleichsam  allegorische
Akzente, wie im Titelbild der Ausstellung „“Ritratto della
moglie sullo sfondo di Venezia – Die Frau des Künstlers vor
venezianischer  Kulisse“  (1921)  von  Ubaldo  Oppi:  Gondeln,
Segelschiff  und  Stadtkulisse  sowie  ein  merkwürdig  streng
drapierter Vorhang, der auf dem Balkon fast etwas fehl am
Platze wirkt. Doch das könnte alles eben auch noch ganz „real“
sein, unzweifelhafte Allegorien wie Cagnaccio di San Pietros
„L’alzana – zwei Treidler“ von 1926 bilden eher die Ausnahme.
Zwei kräftige Männer ziehen hier ein Schiff, dessen Bug das
Bild  einer  Pietà  ziert  –  kraftvoll  mit  geballten  Fäusten
vorwärts  strebend  der  eine,  schlaf  und  einem  Gefesselten
gleich der andere. Doch arbeitete Cagnaccio di San Pietro auch
in  anderen  Genres,  man  begegnet  ihm  mehrfach  in  dieser
Ausstellung, er ist keineswegs so etwas wie ein „konsequenter
Allegoriker“.
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Ubaldo  Oppi:  „Ritratto
della moglie sullo sfondo
di Venezia – Die Frau des
Künstlers  vor
venezianischer Kulisse“ von
1921 (Bild: Museum Folkwang
/ Carlo Baroni, Rovereto)

Futurismo und Neue Sachlichkeit

Zeitgleich mit der hier ausgestellten italienischen Malerei
feierte im Deutschland der 20er Jahre die „Neue Sachlichkeit“
Erfolge, die sich jedoch, schaut man auf die Bilder ihres
heutzutage  wieder  stark  nachgefragten  Protagonisten  Karl
Hofer, von der schnöden Wirklichkeit fern hielt und ihr Heil
in  schmucken,  nur  sehr  ungefähr  verorteten
Personenarrangements  suchte.  Eine  zeitlich-thematische
Abgrenzung zu Marinettis „Futurismus“ findet sich leider nur
in den erläuternden Texten am Eingang der Ausstellung.

Es wäre schön gewesen, diese naiv fortschrittsgläubige, dem
Faschismus manchmal bedenklich nahe Kunstrichtung, mit der es
1920 ja keineswegs ein Ende hatte, im ästhetischen Vergleich
zur  ausgestellten  „unheimlich  realen“  Material  zu  sehen.
Unvergeßlich  bleibt  in  diesem  Zusammenhang  die  große
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Futurismus-Ausstellung, die der 2007 viel zu früh verstorbene
Leiter des Dortmunder Ostwall-Museums Ingo Bartsch 2002 unter
dem  Titel  „Auch  wir  Maschinen,  auch  wir  mechanisiert“
ausrichtete.  Bartsch  bemaß  die  Zeit  des  italienischen
Futurismus  von  1915  bis  1945.

Carlo  Carrà:  „Vasi  sul
davanzale / Blumentöpfe auf
dem  Fensterbrett“  von  1923
(Bild:  Museum  Folkwang  /
Courtesy  Galleria  dello
Scudo,  Verona)

Die Wärter

Viele Portraits, von Frauen zumal, Landschaften, Stilleben –
diese  in  neun  Themengruppen  sehr  ordentlich  sortierte
Ausstellung ist unbedingt sehenswert und ein Spitzlichtlein im
diesjährigen  Museumsbetrieb  des  Reviers,  zu  dem  wir
ausnahmsweise auch mal Düsseldorf und Köln zählen wollen.

Wenn nur die Wärter nicht wären, also: diese Museumswärter.
Persönliche  Umstände  brachten  es  mit  sich,  daß  ich  die
Ausstellung  nicht  in  der  relativ  unbeschwerten  Atmosphäre
eines Presserundgangs erkunden durfte, sondern ganz normal als
zahlende Kundschaft. Und als solche mußte ich miterleben, wie
ein älterer Herr, der sich ein Bonbon oder ähnliches in den
Mund  steckte,  derb  (anders  kann  man  nicht  sagen)  darauf
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hingewiesen wurde, daß „das Essen“ in der Ausstellung verboten
sei. Kein Essen in Essen also (Brüllwitz). Dunkel meine ich
mich zu erinnern, daß das Publikum in früheren Zeiten von der
Essener Bewachungsfirma Kötter bewacht wurde, die das sehr
viel relaxter machte.

„Unheimlich  real  –  Italienische  Malerei  der  1920er
Jahre“.
Bis 13. Januar 2019. Eintritt 8 €, Katalog im Museum 32
€, im Buchhandel 39,90 €
www.museum-folkwang.de

Die  Vernunft  des  Herzens  –
Neu  im  Kino:  „Erklärt
Pereira“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2025
Von Bernd Berke

Ja, das waren noch Zeiten, ganz ohne Handy, Fax und Computer:
Da saß der Kulturredakteur Pereira – fern von aller Hektik –
in seiner gemütlichen Zeitungsstube und hämmerte, wenn die
lnspiration  ihn  überkam,  auf  einer  uralten  Schreibmaschine
erlesene Feuilletons aufs Papier. Doch ringsherum im Lande
herrschten schlimme Zustände.

Die  Szene  spielt  nämlich  1938  in  Lissabon.  Aus  Italien,
Spanien und vor allem Deutschland dröhnt faschistisches Getöse
herüber. Portugal selbst windet sich im Griff der Salazar-
Diktatur. Wenn Pereira (Marcello Mastroiannis vorletzte Rolle)
zum Caféhaus flaniert, um literweise süße Limonade zu trinken,
flüstert  ihm  der  Kellner  neueste  Nachrichten  aus  dem
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Polizeistaat zu: Hier ist jemand ohne Haftbefehl festgenommen,
dort jemand zusammengeschlagen worden.

„Warum steht nichts davon in eurer Zeitung?“ fragt der Ober.
Pereira schaut unbehaglich drein, zuckt aber mit den Achseln.
Der  grundanständige  Mann  will  sich  in  derlei  garstig-
politische  Fragen  nicht  einmischen,  ihn  kümmern  nur  seine
Kulturseite – und der Gedanke an den Tod: Abends bespricht der
kranke und einsame Witwer die Dinge seines zur Neige gehenden
Lebens mit dem Foto seiner verstorbenen Frau…

Roberto Faenzas Film „Erklärt Pereira“ (nach dem Roman von
Antonio  Tabucchi)  treibt  seine  friedvolle  Titelfigur  in
Gewissensnöte: Eines Tages tauchen der junge Italiener Rossi
und dessen kommunistische Freundin in Pereiras Leben auf. Der
Redakteur  sucht  einen  Mitarbeiter  für  Nachrufe  auf
Kulturgrößen.  Er  glaubt,  Rosi  werde  solche  Beiträge  „auf
Vorrat“ schreiben. Doch dieser Rossi hält sich nicht an die
Vorgabe, Kultur müsse politisch neutral bleiben, sondern läßt
in  seinen  Nachrufen  –  wie  er  es  pathetisch  nennt  –  die
„Vernunft  des  Herzens“  sprechen:  Dem  Kommunisten  Wladimir
Majakowski  flicht  er  posthume  Lorbeerkränze,  Gabriele
d’Annunzio  brandmarkt  er  als  Faschistenknecht.

Bruchlos verläuft der linke Lernprozeß

„Das kann man doch nicht drucken!“ stöhnt Pereira. Trotzdem
zahlt er dem jungen Mann laufend Vorschüsse. Bald stellt er
fest, daß dieses Geld für den Kampf gegen Francos Truppen im
spanischen Bürgerkrieg bestimmt ist. Dann fleht Rossi ihn an,
einen  verfolgten  Genossen  zu  verstecken.  Pereira  macht  s
möglich – und er riskiert später noch mehr.

Der Film, der an diesem Donnerstag in ausgewählten Städten
(u.a. Dortmund) startet, könnte gut und gern aus den den 70er
Jahren stammen, so folgerichtig und beinahe bruchlos verläuft
der linke Lernprozeß. Marcello Mastroianni als Hauptdarsteller
überspielt jedoch souverän jeden Anflug naiver sozialistischer



Legendenbildung und hält seine Figur in wundervoller Schwebe.

Am  Schluß  plaziert  dieser  Pereira  durch  eine  List  eine
flammende Anklage gegen den Terror des Salazar-Regimes auf
Seite  eins  „seiner“  Zeitung.  Bevor  das  Blatt  morgens
erscheint,  packt  der  nunmehr  couragierte  Journalist  seine
geringe  Habe  und  bricht  auf.  Irgendwohin.  Diesen
zukunftsfrohen Blick eines Mannes, der plötzlich gar nicht
mehr hinfällig wirkt, den muß man einfach gesehen haben. Es
ist ein Blick, in dem die Hoffnung aufbessere Zeiten jeden
Todesschrecken überwunden hat.


